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VORBEMERKUNG DES AUTORS

In Transfer of Power – Der Angriff schrieb Vince, dass er 
absichtlich gewisse Details in Bezug auf das Weiße Haus 
und den Secret Service verschwiegen hat. Ich finde mich 
bei Lethal Agent in einer ähnlichen Lage wieder.

Aufgrund der Sensibilität von Informationen zur 
Grenzsicherung zum Zeitpunkt der Niederschrift habe 
ich Einzelheiten zum illegalen Grenzübertritt bewusst 
vage geschildert. Darüber hinaus wurden Herstellungs-
schritte zur Produktion von Anthrax weggelassen oder 
verfälscht.
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PROLOG

Nordirak

Die Höhle maß jeweils mehr als zehn Meter in Länge 
und Breite und wurde von einer Handvoll batterie-
betriebener Arbeitslampen erhellt. Ihr Schein und 
die abgesonderte Wärme konzentrierten sich auf zwei 
Reihen von Männern, die auf farbenfrohen Kissen knie-
ten. Bewaffnete Wachen hielten sich an den zerklüfteten 
Wänden bereit, kaum sichtbar in den Schatten ver-
borgen.

Mullah Sayid Halabi saß mit übereinandergeschla
genen Beinen auf einem natürlichen Felsvorsprung und 
betrachtete sie aus leicht erhöhter Position. Die meisten 
der Männer vor ihm befanden sich im mittleren Alter – 
ehemalige Junioroffiziere aus Saddam Husseins auf-
gelöster Armee. Ihre Kommandanten waren entweder 
in Gefangenschaft geraten oder getötet worden. Diese 
einfachen Soldaten erwiesen sich in vielerlei Hinsicht als 
deutlich nützlicher. Ihre Vorgesetzten hatten ihnen die 
eigentliche Kriegsführung überlassen und sich selbst auf 
bedeutsamere Aktivitäten konzentriert, um bei Hussein 
Pluspunkte zu sammeln.

Der vorherige Anführer des IS hatte diese Männer 
in der Absicht rekrutiert, aus motivierten, aber un
disziplinierten Kampftruppen eine Armee zu formen, 
die Gebiete behaupten und verwalten konnte. Nach 
seinem Tod während eines Drohnenangriffs hatte Halabi 
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die Organisation mit einem deutlich ambitionierteren 
Ziel übernommen: eine Militärmacht zu erschaffen, 
die es selbst mit den Amerikanern aufnehmen konnte. 
Bedauerlicherweise stellte sich das als vertrackter, träger 
und kostspieliger Prozess heraus.

Seine Männer, die sich normalerweise ständig zank-
ten oder lautstark Treueschwüre ausstießen, waren 
verstummt und lauschten dem Rhythmus der sich 
nähernden Schritte. Halabi tat dasselbe und richtete 
seine Aufmerksamkeit auf einen tintenschwarzen 
Tunnel in der Wand vor ihm. Einige Augenblicke später 
erschien Aali Nassar.

Seine teure Kleidung war zerrissen und mit dem 
Staub bedeckt, der für diesen Teil des Iraks typisch war. 
Die körperlichen Qualen verdrängte er auf bewunderns-
werte Weise aus seinem Gesicht, doch sowohl Körper-
haltung als auch das gebrochene Schlüsselbein, das 
gegen die luxuriöse Baumwolle des Hemds drängte, ver-
rieten, wie es um ihn stand.

Noch vor Stunden war er der allseits respektierte 
und gefürchtete Chef des saudischen Geheimdienstes 
gewesen. Ein Mann, der sich ständig selbst übertraf – 
erst bei den saudischen Sondereinsatzkräften, später 
beim kometenhaften Aufstieg durch die Ränge des 
Spionageapparats seines Heimatlandes. Er fand Gehör 
beim König, scharte eine ihm ergebene Familie um sich 
und genoss einen von Privilegien und Macht geprägten 
Lebensstil.

Nun blieb ihm nichts mehr von alledem. Sein Kom-
plott zum Sturz der saudischen Dynastie war vorzeitig 
aufgeflogen und hatte ihn zu einer überstürzten Flucht 
gezwungen. Der große Aali Nassar war nun ganz allein, 
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angeschlagen und stand mit nichts als den Kleidern, die 
er am Leib trug, und dem Inhalt seiner Taschen in dieser 
Höhle. Letzteren wollte er gegen Schutz und einen Rang 
in der IS-Hierarchie eintauschen.

»Willkommen, Aali«, begrüßte ihn Halabi. »Ich hoffe, 
Ihre Reise war nicht zu strapaziös.«

»Überhaupt nicht.« Er kaschierte, dass ihm sogar das 
Sprechen wehtat.

»Wie ich hörte, haben Sie mir etwas mitgebracht.«
Seine Leute hatten das Speichermedium entdeckt, als 

sie ihn in Mekka nach Wanzen durchsuchten. Er durfte 
es behalten und zog es jetzt aus der Tasche. Als er vor-
trat, um dem IS-Anführer den Stick zu geben, erwachten 
die Bewaffneten an den Ausläufern der Höhle zum 
Leben.

»Geben Sie es nicht mir«, sagte Halabi und deutete auf 
einen Mann rechts von Nassar. »Sondern ihm.«

Er tat, was von ihm verlangt wurde. Der Ange
sprochene steckte den USB-Speicher an einen Laptop.

»Es gibt eine Passwortabfrage.«
»Natürlich gibt es die«, meinte Halabi. »Ich fürchte, 

der Direktor wird uns die Zugangsdaten nicht ohne Wei-
teres nennen.«

Vor seiner Flucht aus Saudi-Arabien hatte Nassar 
enorme Mengen an Informationen über den Sicherheits-
apparat des Landes, Regierungsvertreter und geheime 
finanzielle Transaktionen auf das Medium überspielt.

»Die Geheimdienstinformationen und Bankdaten auf 
diesem Laufwerk gehören Ihnen«, versicherte Nassar.

Der Mullah lächelte. »Eine inhaltslose Aussage. Sie 
hätten besser in die Politik gehen sollen.«

»Vielleicht.«
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»Können wir die Verschlüsselung knacken?«, wollte 
Halabi wissen.

Sein äußerst fähiger Technikberater schüttelte den 
Kopf. »Unwahrscheinlich. Ihn zu foltern halte ich für 
aussichtsreicher.«

Halabi nickte gedankenverloren. »Das mag sein. 
Andererseits könnte er uns ein falsches Passwort nennen, 
das die Informationen für immer zerstört. Ist es nicht so, 
Aali?«

»Ganz genau.«
Halabi rieb vor seinem Gesicht die Handflächen 

gegeneinander. »Das Geld, auf das uns diese Dateien 
Zugriff geben können, wird rasch durch unsere 
Finger rinnen und die darauf gespeicherten Geheim-
informationen dürften bald wertlos sein. Wer weiß, ob 
wir vielleicht weniger von den Daten selbst profitieren, 
sondern vielmehr von der Erfahrung und Cleverness des 
Mannes, der sie uns gebracht hat?«

Obwohl es sich um eine rein rhetorische Frage han-
delte, sprang einer von Halabis Männern darauf an. 
»Machen ihn diese Qualitäten denn wirklich wertvoll 
für uns oder nicht doch eher gefährlich? Er hat König 
und Vaterland verraten. Warum? Für unsere Sache? Für 
Allah? Oder aus persönlichen Motiven? Können wir ihm 
trauen, Mullah Halabi? Will er Ihnen helfen oder legt er 
es darauf an, Sie abzulösen?«

»Ich hatte Macht«, antwortete Nassar. »Und ich hatte 
Reichtum. Darüber hinaus genoss ich den Respekt des 
Königs und der Amerikaner. Ich habe alles aufgegeben, 
um …«

»Der König ist alt und schwach«, widersprach sein 
Gegenüber. »Sie haben auf den Zusammenbruch des 
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Königreichs spekuliert und für beide Seiten gearbeitet. 
Die Amerikaner sind Ihrem Verrat auf die Schliche ge
kommen, darum mussten Sie fliehen.«

Nassar schwieg kurz, bevor er antwortete.
»Man hat entdeckt, dass ich Mullah Halabi unter-

stütze, das stimmt. Eine bedauerliche Entwicklung, weil 
ich Ihnen zwar auch von hier aus nützlich sein kann, 
aber an der Seite des Königs noch wesentlich mehr hätte 
ausrichten können. Mir ist klar, dass ein einfacher Soldat 
nicht nachvollziehen kann, wie schwierig es ist, das Ver-
trauen eines Herrschers zu gewinnen.«

Der andere zuckte in Anbetracht dieser Beleidigung 
zusammen. 

Nassar sprach ungerührt weiter. »Ich habe eng mit 
den Amerikanern zusammengearbeitet, um Sicherheits-
protokolle zu entwickeln, mit denen sie terroristische 
Angriffe im eigenen Land abwehren können. Deshalb 
verfüge ich über weitreichendes Wissen zu ihren Grenz- 
und Einreisebestimmungen, zur Energieversorgung und 
vor allem zu ihren Atomkraftwerken. Das Gleiche gilt 
für ihre Wasserversorgung. Wenn wir geschickt agieren, 
können wir das Blatt zu unseren Gunsten wenden und 
dafür sorgen, dass die Amerikaner alle Muslime offen 
zum Feind erklären. Dann stehen uns bald nicht mehr 
nur 30.000 Soldaten zur Verfügung, sondern eher eine 
Milliarde.«

Halabi blickte auf Nassar hinab, der die Augen in 
einer offensichtlich halbherzigen Geste der Schwäche 
abwandte.

Dann explodierte sein Kopf förmlich.
Im Sekundenbruchteil der Stille, die sich anschloss, 

sah Halabi ein bärtiges Gesicht am Tunneleingang 
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aufblitzen. Es war das Gesicht des Teufels, das sich tief 
in seine Gedanken und seine Seele eingeätzt hatte. Das 
Gesicht von Mitch Rapp.

Auf einmal war der Teufel los. Mitglieder von Halabis 
Leibwache rannten zum Amerikaner, andere gaben 
Schüsse in den Tunnel ab. Drei seiner Wachposten warfen 
sich schützend auf ihn und schleiften ihn zu einer klei-
nen Öffnung im hinteren Teil der Höhle. Das Plärren der 
Waffen und der säuerliche Gestank des Schießpulvers 
überforderten Sinne und Verstand.

Ein grelles Aufflackern ging dem stechenden Gefühl 
von Granatsplittern voraus, die ihm den unteren Teil 
des Beins aufrissen. Der Mann hinter ihm bekam den 
größten Teil der Wucht ab, knallte in seinen Rücken 
und riss ihn zu Boden. Sofort ging das Licht aus und 
Gesteinsbrocken regneten von der Decke. Seine Begleiter 
waren entweder tot oder bewusstlos. Halabi mühte sich, 
das Gewicht des Leibwächters von sich abzuwälzen, der 
reglos auf ihm zusammengebrochen war.

Dabei wurde ihm das volle Ausmaß seiner Ver-
letzungen bewusst. Den rechten Arm konnte er nicht 
mehr benutzen, er war komplett taub. Das linke Bein 
fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Ein dolch-
artiger Schmerz im seitlichen Brustbereich erschwerte 
das Atmen. Die warme Nässe von fließendem Blut 
schien seinen gesamten Körper erfasst zu haben. Er 
wusste nicht, ob es sich um sein eigenes oder das seiner 
Leute handelte.

Ein paar erstickte Schreie wurden hörbar, rasch 
übertönt von einem nicht weit entfernten Einsturz. Ein 
Luftzug strich über ihn hinweg und trieb erstickende 
Wellen aus Staub und pulverisiertem Gestein in die 
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Höhle. Er begrub das Gesicht im blutdurchtränkten 
Umhang und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu blei-
ben.

So durfte es nicht enden. Der Allmächtige durfte nicht 
zulassen, dass sein treuer Jünger durch die Hand von 
Satans Vertreter auf Erden gerichtet wurde. Nicht ehe 
sein göttliches Werk vollendet war.

Ein Test. Das musste die Erklärung sein. Ein Test 
seiner Stärke. Seiner Würdigkeit. Seiner Hingabe.

Beflügelt durch diese Erkenntnis gelang es Halabi, sich 
unter dem Leibwächter hervorzukämpfen. Es herrschte 
vollkommene Finsternis, doch es gelang ihm, die Rück-
wand der Höhle zu finden und sich daran entlangzu-
tasten, während die letzten schwächlichen Schreie in 
der Nähe verstummten. Endlich erreichte er die schmale 
Öffnung, nach der er gesucht hatte. Dank Gottes Gnade 
war sie nach wie vor passierbar.

Soweit er sich erinnerte, musste man fast 600 Meter 
laufen, um nach draußen zu gelangen. Stellenweise er
reichte der Tunnel einen Durchmesser von drei Metern, 
in anderen Bereichen war er kaum breit genug, um einen 
ausgewachsenen Mann durchzulassen. Er tastete sich an 
den scharfkantigen Felsen entlang. Gelegentlich schien 
der Pfad blockiert zu sein, doch nach einigen Sekunden 
hastigen Suchens gelang es ihm jeweils, Boden gutzu-
machen.

Schließlich verengten sich die Wände so stark, dass 
an Weiterkommen nicht zu denken war. Er wollte den 
Rückweg antreten, merkte aber, dass er feststeckte.

Die Welt um ihn herum schien zu verschwinden. 
Hinzu kamen seine Verwirrtheit und der Schmerz, der 
in seinem Körper tobte. Eine Zeit lang registrierte er 
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nichts anderes. Kein Geräusch, das nicht von ihm aus-
ging. Kein Licht, das an seine Augen drang. Nur den 
Schmerz, den Geschmack von Erde und das Rasen der 
eigenen Gedanken.

Das erhabene Gefühl, als er zur Schlussfolgerung 
gelangte, dass es sich hierbei um einen Test han-
delte, wich der Erkenntnis, dass es sich eher wie eine 
Bestrafung anfühlte. Was hatte er getan, um Allahs Zorn 
auf sich zu lenken?

Er pendelte zwischen Wachzustand und Ohnmacht, 
obwohl sich beide Zustände in der Dunkelheit kaum 
voneinander unterscheiden ließen. Er sah Amerika. Die 
schimmernden Wolkenkratzer. Ein Volk, das Vergnügen 
und Bequemlichkeit als gleichwertigen Ersatz für eine 
höhere Macht betrachtete. Er sah den glorreichen Ein-
sturz des World Trade Centers und das Entsetzen und 
die Verwundbarkeit, die dieser Angriff bei den Ameri-
kanern hervorgerufen hatte. Ein glorreicher Sieg, ver-
schwendet von Osama bin Laden, der im Anschluss 
nur endlos in verrauschten Videos über den Islam fach-
simpelte.

Er sah den Aufstieg des IS, beflügelt durch die ge
schickte Handhabung der sozialen Medien und ein tief-
greifendes Verständnis, wie sich junge Männer auf der 
ganzen Welt motivieren ließen. Und schließlich sah er 
auch ihren Sieg auf dem Schlachtfeld und wie sie den 
Amerikanern auf eine Weise Furcht einflößten, wie es 
selbst der 11. September 2001 nicht vermocht hatte.

Er versuchte erneut, sich vorwärtszukämpfen, und 
stürzte auf ein Bett aus Geröll, das sich unter ihm 
erstreckte. Die Finsternis und Stille übertrafen alles, was 
er bisher erlebt hatte. Nicht nur die Grenzen zwischen 
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Bewusstsein und Dämmerzustand verschwammen, son-
dern auch zwischen Leben und Tod. Nur der Schmerz 
und die eigenen Atemgeräusche verrieten ihm, dass er 
noch nicht auf die andere Seite gelangt war.

Ohne sagen zu können, wie lange er so dalag, verzog 
sich die Dunkelheit irgendwann. Er schlug die Augen 
auf, ohne durch die Erde hindurch etwas anderes als den 
Tunnel zu erkennen, der ihn umschloss. Dann traf ihn 
das blendend weiße Licht Gottes. In diesem Moment 
begriff er. Seine eigene Arroganz hatte ihn an diesen 
Punkt geführt. Hass und die Gier nach Erfolg lenkten 
ihn von dem Auftrag ab, den der Allmächtige ihm erteilt 
hatte. Er hatte sich von der Macht verführen lassen, die 
er auf sein Gefolge ausübte, von der Furcht, die er seinen 
Feinden einflößte. Von Visionen eines neuen Kalifats 
mit ihm selbst an der Spitze, verwickelt in eine recht-
schaffene Schlacht mit den Mächten des Westens.

Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg und ein Niveau 
erreichte, das sich kaum ertragen ließ. Das Leben, das 
er geführt hatte, war eine einzige Lüge. Gott machte ihn 
nun darauf aufmerksam. Er hatte ausschließlich seine 
persönlichen Ziele verfolgt. Sich von Eitelkeit und Hass 
pervertieren lassen.

Halabi krallte sich an den Wänden fest und wei-
gerte sich schlicht, so würdelos zu sterben. Etwas in 
seiner Schulter schien zu reißen, doch er ignorierte den 
Schmerz und wurde mit einem Felseinsturz belohnt, der 
ihm das Weiterkommen ermöglichte.

Er war frei.
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1

Südlich von Thamud, Jemen

Mitch Rapp setzte sich erneut in Bewegung. Er wankte 
durch ein ausgedehntes Geröllfeld, bevor er sich an 
dessen Rand auf den Bauch fallen ließ. Eine rasche 
Überprüfung des Geländes mit dem Fernglas erbrachte 
dasselbe Ergebnis wie bei früheren Checks: rötlicher 
Lehm, der eine endlose Aneinanderreihung ausge
prägter Felsgrate bedeckte. Kein Wasser. Keine Pflan-
zen. Ein ausgedörrter Himmel, der sich von Westen her 
langsam orange färbte. Wären es 70 Grad unter null statt 
35 Grad über null gewesen, er hätte sich ebenso gut auf 
dem Mars befinden können.

Rapp verlagerte den Blick nach rechts, konzen
trierte sich volle 15 Sekunden und registrierte etwas, 
das sich rührte. Entweder Scott Coleman oder einer 
von dessen Männern. Alle trugen Tarnmontur aus Stoff, 
den Charlie Wickers Freundin eigens für diesen Einsatz 
ausgewählt und eingefärbt hatte. Sie war ausgebildete 
Textilgestalterin und ein absolutes Genie, wenn es 
um das Abstimmen von Farben und Materialien ging. 
Man brauchte ihr nur ein paar anständige Fotos vom 
Einsatzgebiet in die Hand zu drücken und sie ließ einen 
verschwinden.

Eine Reihe von Kondensstreifen zeichnete sich am 
Himmel ab. Er fuhr sie mit den Augen nach. Saudische 
Jets auf dem Weg, urbane Ziele im Westen zu bom-
bardieren. Diesen spärlich bevölkerten Teil Jemens 
beanspruchten IS und Al-Qaida für sich. Von den Saudis 
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wurde er weitgehend ignoriert. Aus der Luft ließen sich 
geeignete Ziele schwer ausmachen und es fehlte dem 
Königreich an Mumm für blutige Bodenkämpfe. Dieser 
Job war ihm einmal mehr in den Schoß gefallen.

Da sie offenbar nicht beobachtet wurden, setzte Rapp 
den Weg in kauernder Haltung fort. Coleman und sein 
Team folgten im idealen Abstand, um ihm den Rücken 
zu decken. Wie bereits im Irak. In Afghanistan. In 
Syrien. Und in jedem anderen Scheißhaus, das dieser 
Planet zu bieten hatte.

Der Bürgerkrieg im Jemen war 2015 zwischen 
Huthi-Rebellen und Regierungstruppen ausgebrochen. 
Erwartungsgemäß wurden auch andere regionale Mächte 
in den Konflikt hineingezogen, vor allem der Iran, der 
sich auf die Seite der Rebellen stellte, und Saudi-Arabien, 
das die Regierung unterstützte. Die Einmischung dieser 
Länder verschärfte die Auseinandersetzungen und löste 
eine selbst nach Maßstäben des Nahen Ostens weit-
reichende humanitäre Katastrophe aus.

In gewisser Hinsicht handelte es sich um einen ver-
gessenen Krieg. Das dreckige kleine Geheimnis der 
Welt. Selbst bei US-Regierungsvertretern und militä-
rischen Befehlshabern tat man sich schwer, jemanden 
zu finden, der wusste, dass zwei Drittel der jemeniti-
schen Bevölkerung allein durch ausländische Hilfs-
gelder überlebten und weitere acht Millionen langsam 
verhungerten. Sie hätten auch nicht gewusst, dass dieser 
Hunger und der Verlust grundlegender Strukturen dazu 
führten, dass Krankheiten sich ungehindert im Land 
ausbreiteten. Cholera, antibiotikaresistente Bakterien 
und selbst Diphtherie führten zu in der modernen Zeit 
nicht für möglich gehaltenen Infektionsquoten.
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Natürlich entwickelte sich jeder Ort, der sich mit Attri-
buten wie abgehängt, zügellos oder kriegsgeschüttelt be
schreiben ließ, früher oder später zum Anziehungspunkt 
für Terroristen. Eine weitere Seuche, die Schwache und 
Verwundete heimsuchte.

Ein ungewöhnlich hoher Gebirgskamm geriet im 
Nordwesten in Sicht. Rapp ging erneut in Bauchlage 
und inspizierte ihn mit dem Glas. Er entdeckte einen 
schmalen Spalt, gerade breit genug für einen Menschen, 
in rund 300 Metern Entfernung.

»Was entdeckt?«, erkundigte sich Coleman per Head-
set.

»Den Höhleneingang. Genau dort, wo sie es gesagt 
haben.«

»Vorstoß?«
»Nein. Es fällt Licht drauf. Wir warten, bis die Sonne 

hinter dem Horizont versunken ist.«
»Roger. Haben das alle mitbekommen?«
Bruno McGraw, Joe Maslick und Charlie Wicker be

stätigten. Die vier Männer machten ungefähr die Hälfte 
der Menschen aus, denen Rapp auf der Welt vertraute. 
Eigentlich ziemlich traurig, aber das hatte ihn deutlich 
länger am Leben gehalten als in den kühnsten Prognosen.

Er regelte die Schärfe des Feldstechers nach und kon-
zentrierte sich erneut auf das dunkle Loch in der Fels-
formation. Die Vorstellung, dass Sayid Halabi noch 
lebte, fiel ihm schwer. Ein paar Schritte mehr, und Rapp 
hätte die Granate dem IS-Anführer direkt in die Kehle 
rammen können. So oder so musste die Detonation 
einen beträchtlichen Teil des Höhlenabschnitts zum 
Einsturz gebracht haben, in den sich der Terrorist mit 
seinen Bodyguards zurückgezogen hatte.
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Der Einsturz war immerhin heftig genug gewesen, 
um Rapp selbst einzukesseln. Er wäre qualvoll in der 
Dunkelheit krepiert, doch davon hatte Joe Maslick 
nichts wissen wollen. Der hatte in seiner Jugend im 
Landschaftsbau Gräben geschaufelt und als menschliche 
Abrissbirne für Furore gesorgt. Als der Sauerstoff lang-
sam knapp wurde, war Mas zu ihm vorgedrungen und 
hatte ihn aus dem selbst geschaufelten Grab befreit.

Das änderte nichts daran, dass die Informationen zu 
Halabis Überleben halbwegs solide zu sein schienen. 
Vor einer Weile hatte ein NSA-Mitarbeiter ein ver-
schlüsseltes Internetvideo abgefangen, das den Mann bei 
einer Al-Qaida-Versammlung im Hintergrund zeigte. 
Anfangs gingen sie davon aus, dass es sich um älteres 
Material handelte, um die Truppen bei Laune zu halten. 
Eine genauere Analyse förderte jedoch zutage, dass die 
Bilder sechs Monate nach jener Nacht entstanden waren, 
in denen Rapp diese IS-Kakerlake vermeintlich mit dem 
Stiefel zertreten hatte.

Das Video führte zur Festnahme eines Teilnehmers 
an diesem Treffen. Seine Befragung hatte Rapp zu dieser 
ausgebrannten Ebene geführt. Der Aussage zufolge war 
Halabi durch die Granate schwer verwundet worden 
und erholte sich hier draußen von seinen Verletzungen. 
Die 64.000-Dollar-Frage war, ob das stimmte. Und falls 
es stimmte, ob er sich weiterhin hier aufhielt. Offen-
kundig war er gesund genug, um an Besprechungen 
teilzunehmen und den Neuaufbau der IS-Organisation 
voranzutreiben, die während seiner Abwesenheit 
schwere Rückschläge eingesteckt hatte.

Die Sonne versank hinter dem Horizont, was zum 
sofortigen Temperaturabfall und einer verbesserten Sicht 
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führte. Bis zum vollständigen Einbruch der Dunkelheit 
zu warten war sicher eine Option, erschien ihm aber 
überflüssig. Er hatte nirgends Wachen in der Umgebung 
des Höhleneingangs gesichtet. In den dunklen Gängen 
machte es ohnehin keinen Unterschied, ob draußen Tag 
oder Nacht herrschte.

»Aufbruch«, raunte er ins Kehlkopfmikro.
»Verstanden«, kam Colemans Antwort.
Rapp brach nach links aus und arbeitete sich stumm 

über das felsige Terrain zu einer Steinwand vor, gut 
20 Meter vom Zugang zur Höhle entfernt. Er blieb in 
der Hocke und schob sich an der Wand entlang, bis 
er den äußeren Rand erreichte. Weiterhin keine Spur 
von IS-Kämpfern. Hinter ihm lag das Gelände wie aus-
gestorben da. Nichts anderes hatte er erwartet. Coleman 
und sein Team blieben unsichtbar, bis sie gebraucht 
wurden. Die Bedingungen in der Höhle ließen sich 
schwer abschätzen. Rapp ging davon aus, dass der 
Tunnel stellenweise schmal genug verlief, um das Ein-
dringen von mehr als einem Mann kontraproduktiv zu 
gestalten.

Als er schließlich hineinglitt, lieferte die aufgewühlte 
Erde zu seinen Füßen den einzigen Beleg dafür, dass sie 
bewohnt war. Er hielt die Waffe ausgestreckt und arbei-
tete sich durch die etwa einen Meter breite und drei 
Meter hohe Passage. Das vertraute Gewicht der Glock 
war durch das frühe Modell einer Mission-Armbrust 
ersetzt worden. Die Technik der Waffe hatte man modi-
fiziert, damit sie so lautlos wie möglich auslöste. Sie 
erreichte einen Schalldruckpegel von unter 85 Dezibel, 
wobei das entstehende Geräusch dank der Anpassungen 
überhaupt nicht nach einer Waffe klang. Selbst Rapps 
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geübtes Gehör fand, dass es eher an einen Sandsack 
erinnerte, der auf einen Gehsteig prallte.

Eine Armbrust nachzuladen dauerte dummerweise 
recht lange und ihm war nicht viel Zeit zum Trainie-
ren geblieben. Trotzdem hielt er sie bei diesem Einsatz 
für das optimale Werkzeug. Die leiseste Waffe, die er 
besaß – eine VM-22-Selbstladebüchse von Volquartsen 
mit Gemtech-Schalldämpfer  –, war für den Fall der 
Fälle an der Hüfte festgeschnallt. Sie mochte zwar beein-
druckend unauffällig sein, doch der scharfe Knall, den 
sie hervorrief, war viel zu laut und charakteristisch; erst 
recht in dieser beengten Umgebung.

Die Dunkelheit nahm zu, je weiter er vordrang. Das 
zwang ihn langsamer zu gehen, damit seine Augen die 
Orientierung nicht verloren. In Anbetracht dessen, was 
beim letzten Mal passiert war, als er Sayid Halabi in 
einem Loch festsetzte, hielt er es für angebracht, Vor-
sicht über Geschwindigkeit zu stellen. Vor allem falls 
Mas diesmal seine Schaufel vergessen hatte.

Ein schwacher Lichtschein wurde am Ende des Gangs 
erkennbar. Rapp schlich langsam darauf zu, vermied es, 
auf das Geröll zu treten, und hielt sich an das weiche 
Erdreich. Im Näherkommen sah er, dass der Korridor 
in ein T mündete. Der Abzweig nach rechts endete nach 
wenigen Metern in einer Sackgasse, nach links ging es 
weiter. Eine Reihe winziger Lampen, angeschlossen an 
eine Autobatterie, entpuppte sich als Quelle der Hellig-
keit.

Zu den Schattenseiten der LED-Technologie gehörte, 
dass sie das Verschanzen in Höhlenkomplexen deutlich 
erleichterte. Eine einzige Batterie lieferte genug Energie 
für Tage. Umgekehrt machte es den Gegner verwundbar. 
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Offen verlaufende Zuleitungen und fehlende Redundan-
zen erleichterten es, ihm das Licht auszuknipsen.

Rapp griff nach unten und zog das Kabel von der Bat-
terie ab. Schlagartig wurde es finster.

Sofort erklangen laute Rufe, eher genervt als alarmiert. 
Rapp konnte die Stimmen zwei männlichen Arabern 
zuordnen. Was sie genau sagten, ließ sich aufgrund des 
Nachhalls schwer heraushören. Offenbar stritten sie sich, 
wer an der Reihe war, das Problem zu beheben. Wenn 
sämtliches Licht von einer einzigen Quelle stammte, 
ließen sich gelegentliche Ausfälle nicht vermeiden.

Wenige Sekunden später tauchte einer der beiden 
Männer auf. Er schwenkte eine Taschenlampe in der 
rechten Hand, hielt sie jedoch nicht hoch genug, um sein 
Gesicht hervorzuheben. Egal. Der jugendliche Schwung 
und die Körperhaltung machten klar, dass es nicht 
Halabi war, sondern einer seiner Handlanger.

Rapp zielte um die Ecke und löste die Armbrust aus. 
Klangprofil und Einschlagverhalten des Projektils ließen 
nichts zu wünschen übrig, die Zielgenauigkeit dafür 
umso mehr. Der Gegner stand noch, lediglich verwirrt 
wegen der gefiederten Spitze, die unter dem linken 
Schlüsselbein aus der Haut ragte.

Rapp ließ die Waffe fallen und sprintete auf den 
Araber zu, bekam einen Arm um seinen Hals und eine 
Hand über Mund und Nase. Der Mann wehrte sich, als 
er in einen dunklen Winkel geschleift wurde, doch der 
weiche Untergrund dämpfte die damit einhergehenden 
Geräusche. Mitch schlang die Beine um den anderen, 
um dessen Beweglichkeit einzuschränken. Der Winkel 
war ungünstig, aber die Hand über dem Gesicht erstickte 
den Gegner förmlich. Das Ganze dauerte länger, als ihm 
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lieb war. Ein paarmal kam Mitch der aus dem Körper 
ragende Pfeil in die Quere, doch schließlich verlor der 
Araber das Bewusstsein. Ein Messer, in die Schädelbasis 
gerammt, erledigte den Job.

Rapp glitt unter der Leiche hervor und hatte sich 
gerade die Armbrust wieder geschnappt, da hallte ein 
weiterer Ruf durch das Höhlengewölbe.

»Farid! Was treibst du da, du Idiot? Schalt endlich das 
Licht wieder an!«

Rapp rief zurück, dass die Technik streike. Er baute 
darauf, dass die Akustik seine Stimme stark genug ver-
zerrte, um nicht als Fremder enttarnt zu werden. Er 
schob einen neuen Pfeil in die Abschussvorrichtung und 
rannte zur Batterie. Bevor er sich davorkniete, rammte 
er die Taschenlampe mit der Spitze nach vorn ins Erd-
reich. Die austretende Helligkeit war so gering, dass man 
von Weitem nicht mehr als einen vagen menschlichen 
Umriss wahrnahm.

Eine Flut von technischem Halbwissen prasselte auf 
ihn ein, bevor Schritte ertönten und ein weiterer junger 
Mann erschien. Er wirkte völlig unbesorgt und bestätigte 
damit eine universelle menschliche Wahrheit: Die Leute 
sahen immer, was sie sehen wollten und womit sie rech-
neten.

Rapp ließ den Terroristen bis auf knapp fünf Meter 
herankommen, bevor er die Armbrust nach oben riss. 
Diesmal tarierte er beim Zielen leicht nach unten und 
links aus, um das Massezentrum des Projektils zu ver-
lagern. Nachsetzen war nicht nötig. Der Mann kippte 
nach vorn und landete mit dem Gesicht im Dreck.

In der Gewissheit, dass er nicht wieder aufstand, 
schloss Rapp die Batterie wieder an. Er brauchte Licht. 
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Bisher war es gut gelaufen, aber nach seiner Erfahrung 
hielt eine Glückssträhne nie lange an.

Die Bestätigung dieser Hypothese nahte in Gestalt 
eines Mannes, der dem Geräusch fallender Sandsäcke 
zu misstrauen schien und um die Ecke gerannt kam. 
Rapps 22er war in seiner momentanen Haltung schwer 
zu erreichen, also schnappte er sich stattdessen einen der 
Armbrustpfeile.

Der Terrorist hatte es bei seinem Vorstoß etwas zu eilig 
gehabt. Sein Schwung ließ ihn gegen eine der Höhlen-
wände krachen. Rapp nutzte den Gleichgewichtsverlust 
aus, sprang vor und trieb ihm die scharfe Pfeilspitze in 
die Kehle.

Keine hübsche Aktion, aber effektiv. Der Gegner ging 
zu Boden. Im Fallen entglitt seiner Hand eine kleine 
Drahtrolle.

Nicht schon wieder!
Rapp trat die IED mit dem Stiefel unter den Körper 

des Mannes und stürmte in die entgegengesetzte Rich-
tung davon. Nach etwa acht Metern ging er in einer 
flachen Vertiefung in Deckung. Die Explosion schickte 
aufgeheizten Schotter in seine Richtung. Ein paar 
besorgniserregend laute Knackgeräusche von der Decke 
folgten, dabei blieb es. Der Fels hielt stand. Er wälzte 
sich auf den Rücken und zog das Shirt über Mund und 
Nase, damit ihm der Staub nicht in die Lunge drang. 
Am klügsten wäre es gewesen, die Flucht zu ergreifen 
und ein paar bunkerbrechende Waffen anzufordern. 
Dazu konnte Rapp sich jedoch nicht durchringen. Sollte 
Halabi hier sein, wollte er ihn tot sehen. Selbst um den 
Preis, dass sie gemeinsam ins Jenseits einzogen, die 
Hände um die Kehle des anderen.
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Von draußen hörte man das Geräusch von Auto-
matikfeuer. Er ignorierte den Lärm, zog die Volquartsen 
und drang mithilfe einer Stiftlampe tiefer in die Höhle 
vor. Coleman und seine Jungs konnten auf sich selbst 
aufpassen.

Der weitere Verlauf erwies sich als relativ simpel. 
Jede Menge Abzweigungen, die allesamt nach wenigen 
Metern endeten. Die erste Kammer von nennenswerter 
Größe enthielt ein Feldbett und elementare medizini-
sche Ausrüstung  – einen Infusionsständer, Kontroll-
monitore und einen Mülleimer, halb gefüllt mit blutigen 
Bandagen. Er sah aus, als ob er schon eine ganze Weile 
hier stand.

In der zweiten Kammer stieß er auf einen simplen 
Operationstisch mit eingetrocknetem Blut, der wie ein 
Relikt aus Zeiten des Ersten Weltkriegs wirkte. Ein Gas-
zylinder, der von einem Schweißgerät zu stammen schien, 
und ein Tablett mit wahllos darauf verteilten Instru
menten vervollständigten die primitive Ausstattung.

Weiter ging es nicht. Das Einbahnstraßensystem der 
Höhle endete hier.

»Scheiße!«, fluchte Rapp. Seine Stimme hallte durch 
den Gang und kehrte als Echo zu ihm zurück.

Der Hurensohn war hier gewesen. Sie hatten in dieser 
Höhle die Verletzungen behandelt, die er sich im Irak 
zugezogen hatte, und ihm Zeit zur Erholung gegeben. 
Vor einem Monat hätte Rapp ihm in die Augen sehen, 
eine Pistole an die Stirn halten und abdrücken können. 
Jetzt war er längst verschwunden. Sayid Halabi war ihm 
ein weiteres Mal entwischt.
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2

Al-Mukalla, Jemen

Sayid Halabi ließ sich langsam auf den Stuhl sinken. Sein 
Blick richtete sich auf ein riesiges Loch in der Wand des 
Gebäudes, in dem er sich aufhielt. Betonbrocken und ver-
zerrter Betonstahl rahmten die Silhouette der Stadt ein, 
die sich auf der anderen Seite in der Dunkelheit erstreckte. 
Ein Halbmond ermöglichte es, die Umrisse zerstörter 
Fahrzeuge, eingestürzte Häuser und versprengten Bau-
schutt zu erkennen. Außer dem von Gott geschenkten 
Licht gab es nirgendwo ein anderes. Der Strom war 
erneut flächendeckend ausgefallen. Die rund 500.000 
Einwohner der Stadt schreckten davor zurück, Feuer zu 
entzünden oder batteriebetriebene Energiequellen zu 
benutzen aus Angst, ins Visier der Saudis zu geraten.

So war es nicht immer gewesen. 2015 hatte Al-Qaida 
die durch den Luftkrieg der Saudis angerichteten Ver-
wüstungen im Jemen ausgenutzt und einen Angriff auf 
Al-Mukalla gestartet. Regierungstruppen hatten sich 
kaum die Mühe gemacht, Gegenwehr zu leisten. Nach 
ein paar kurzen Scharmützeln suchten sie das Weite und 
ließen nicht nur eine verängstigte Bevölkerung zurück, 
sondern auch modernste Kriegswaffen – Panzer, ameri-
kanische Humvees und schwere Artillerie.

Nach diesem überwältigenden Sieg lieferte Al-Qaida 
einen Vorgeschmack, wozu sie fähig war. Strikte isla-
mische Gesetze wurden verhängt und das Netzwerk 
übernahm in der Stadt die Führung. Straßen wurden 
repariert, die öffentliche Ordnung wiederhergestellt, 
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Krankenhäuser gebaut. An die Stelle von Sünde und 
Zerstörung traten Ordnung und Ehrerbietung an Allah.

Ein Jahr später vertrieben vom Emirat finanzierte 
Soldaten Al-Qaida und überließen die Stadt erneut der 
dysfunktionalen, korrupten Regierung der Jemeniten. 
Seitdem waren keinerlei Anstrengungen für einen Wie
deraufbau unternommen worden. Stattdessen setzten 
die Saudis ihre willkürlichen Bombardements fort und 
erstickten schrittweise die Hoffnung der Bevölkerung. 
Hunger, Krankheiten und Gewalt waren alles, was den 
Menschen blieb.

Ein einzelnes Auto näherte sich von Osten her und 
schob sich mit abgeschalteten Scheinwerfern lang-
sam durch die Trümmer. Halabi folgte ihm eine Weile 
mit seinem Blick, fragte sich, wo der Fahrer Sprit auf-
getrieben hatte, und lauschte auf die Annäherung saudi-
scher Kampfjets. Allerdings kamen keine. Der Wagen 
verschwand irgendwann außer Sichtweite.

Der IS-Anführer rappelte sich hoch. Die Schmerzen 
im Rücken machten das Sitzen auf Dauer unerträg-
lich. Drei gebrochene Rückenwirbel zählten zu seinen 
unauffälligsten, aber bei Weitem schmerzhaftesten Ver-
letzungen. Mitch Rapps Angriff im Irak hatte Spuren 
hinterlassen. Neben der Rückenverletzung konnte 
Halabi sein rechtes Bein nicht länger voll belasten und 
war nur knapp einer Amputation entgangen. Das linke 
Auge war irreparabel beschädigt und hinter einer Leder-
klappe verschwunden. Die zerschmetterten Finger an 
der rechten Hand waren gerichtet worden, verfügten 
aber über kein Tastempfinden.

Er hatte sich über Monate im Untergrund versteckt 
und medizinischen Eingriffen unter primitivsten 
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Bedingungen unterzogen, zahllose Infektionen und aus-
gedehnte innere Blutungen überlebt. Dabei quälte ihn 
die ganze Zeit über die Frage, ob die Amerikaner wuss-
ten, dass er noch lebte, und Rapp möglicherweise jede 
Sekunde auftauchte, um ihm den Rest zu geben.

Nach einer Weile verblassten diese Ängste und er 
gesundete körperlich und psychologisch gleicher-
maßen. Sobald er dazu in der Lage war, widmete er sich 
Gebeten und religiösen Studien. Er hatte endlose Stun-
den damit verbracht, Nachrichten aus aller Welt zu ver-
folgen, sich in historische und politische Abhandlungen 
vertieft und mit Militärstrategie auseinandergesetzt. In 
dieser Phase keimte in ihm die Frage, warum Gott es 
zugelassen hatte, seinen ergebensten Diener derartigen 
Widrigkeiten auszusetzen. Halabi hatte zugelassen, dass 
sein Leben vom Kampf dominiert wurde. Er hatte sich 
dem flüchtigen Vergnügen hingegeben, andere zu ver-
letzen, statt sich der wesentlich beschwerlicheren und 
unbefriedigenderen Aufgabe zu widmen, einen letzten 
Sieg zu erlangen.

Schritte ertönten hinter ihm. Er drehte sich um. Sein 
loyalster Schützling näherte sich.

Muhammad Attia war gebürtiger Amerikaner, der 
Sohn algerischer Einwanderer. Er hatte seine Jugend 
damit verschwendet, im kleinen Supermarkt seiner 
Eltern in New York zu arbeiten und um die Zuneigung 
und Akzeptanz der Westler in der Nachbarschaft zu 
buhlen. Nach der High School hatte er ein Jahr am Com-
munity College studiert und dann eine Stellung als zivi-
ler Dolmetscher bei der U. S. Army angetreten.

Als muslimischer Amerikaner wusste er natürlich 
um den Verrat und die moralische Verderbtheit der 
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Wahlheimat seiner Eltern, doch erst nach der Ankunft 
im Irak war ihm beides in vollem Ausmaß bewusst 
geworden.

Seine Rekrutierung durch Al-Qaida war weniger 
als sechs Monate nach Beginn des hiesigen Einsatzes 
erfolgt. Er diente der Organisation fast fünf Jahre lang, 
ehe er aufflog. Er erwies sich allerdings als zu clever für 
die Amerikaner und war der drohenden Festnahme ent-
gangen, indem er sich in die Wüste absetzte.

»Können wir anfangen?«, fragte Halabi den Jüngeren. 
»Sind meine Anhänger dazu in der Lage?«

»Alles ist möglich mit Allahs Hilfe.«
»Es ist deutlich schwieriger, als ich dachte, diese Hilfe 

zu erlangen.«
»Kein Mensch weiß, was im Verstand des All-

mächtigen vorgeht. Wir können lediglich hoffen, eine 
kleine Rolle bei der Erfüllung seines Plans übernehmen 
zu dürfen.«

Halabi nickte. »Sind wir bereit?«
»Das sind wir.«
Die Treppe war von Trümmern befreit worden. Den-

noch benötigte der IS-Anführer Hilfe, um nach unten 
zu gelangen. Während sie die Stufen zu den Überresten 
des Kellers hinabstiegen, wurde es zunehmend dunk-
ler. Halabi verspürte einen Anflug von Panik, als sich 
die Tür hinter ihnen schloss. Die durchdringende 
Schwärze weckte Erinnerungen an die qualvollen Stun-
den, in denen er sich aus der Höhle im Irak gekämpft 
hatte.

Diesmal wich die Dunkelheit jedoch rasch. Mit einem 
sanften Glimmen erwachten Computerbildschirme zum 
Leben und vertrieben das Gefühl von Leere. Er fand sich 
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vor einer Batterie von Monitoren wieder, die jeweils ein 
einzelnes männliches Gesicht zeigten.

Der Unterschied zwischen dieser Unterredung der IS-
Führungsspitze und der letzten hätte kaum drastischer 
ausfallen können. Die ehemaligen irakischen Soldaten, 
die auf dem Boden der Höhle vor ihm gekniet hatten, 
und der verräterische Aali Nassar waren allesamt tot. 
Gott hatte sie beseitigt, nicht als Strafe, sondern weil sie 
nutzlos für ihn waren. Das begriff er inzwischen – und 
noch so viel mehr.

Mit der neu erlangten Einsicht stufte Halabi seine 
bisherigen Anstrengungen als fast schon grotesk fehl-
geleitet ein. Er hatte seinen Glauben in Männer gesetzt, 
die schon einmal von den Amerikanern besiegt worden 
waren. Ihnen fehlte es an neuen Ideen. An neuen 
Fertigkeiten. Sie klammerten sich an Wissen und Ein-
sichten, die seit Jahrzehnten kursierten. Mehr als den 
nächsten Fehlschlag des IS durch Ordnung und Diszi-
plin halbwegs zu kontrollieren hätten sie nicht zustande 
gebracht.

Ein rotes Licht blinkte an der Kamera vor ihm und die 
Gesichter auf den Bildschirmen gewannen schlagartig 
an Entschlossenheit. Trotz ihrer harten Mienen erkannte 
man sofort, dass es sich nicht um ausgebildete Soldaten 
handelte. Einige von ihnen hatten adrette Frisuren und 
waren sauber rasiert, bei anderen dominierten dicke 
Bärte und ungekämmte Haare. Der Jüngste war kaum 
20, der Älteste nicht einmal 40. Zwei von ihnen, da
runter ein blässlicher Engländer, beherrschten kaum die 
Grundlagen der arabischen Sprache.

Ihre Spezialisierung unterschied sich noch stär-
ker als ihr äußeres Erscheinungsbild. Programmierer. 
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Marketingexperten. Finanzspezialisten. Wissenschaftler. 
Fast am wichtigsten war der junge Dokumentarfilmer, 
der bis letztes Jahr für Al Jazeera gearbeitet hatte. Die 
einzige Gemeinsamkeit, die sie verband, war die Aus-
bildung im Westen. Eine Voraussetzung, die er für 
seinen inneren Zirkel als notwendig empfand.

Mit den brutalen, fanatischen Kämpfern, die Halabi 
früher kommandiert hatte, verband diese Männer so gut 
wie gar nichts. Dafür besaßen sie das Potenzial, deutlich 
gefährlicher zu sein.

»Es gab eine Phase, da befürchtete ich, unsere Be
wegung sei vom Kurs abgekommen«, sagte Halabi auf 
Englisch. Der schwere Akzent wurde über eine gesicherte 
Satellitenverbindung weitergeleitet. »Inzwischen ist mir 
klar geworden, dass es nie einen klaren Weg zum Sieg 
gegeben hat. Osama bin Laden rechnete damit, dass seine 
Aktionen in New York den Zusammenbruch einer Gesell-
schaft einleiten, die bereits unter der Bürde ihres morali-
schen Zerfalls litt. Doch was folgte? Strapaziöse, letztlich 
unentschlossene Kriege in Afghanistan und im Irak. Eine 
Handvoll kleinerer Folgeangriffe, die in der amerikani-
schen Kultur der Gewalt und des Massenmordens weit-
gehend unbemerkt blieben. Bin Laden blökte in seinen 
letzten Lebensjahren wie ein Schaf und bettelte förmlich 
darum, von den Amerikanern entdeckt zu werden.«

Halabi hielt inne und musterte die Gesichter auf den 
Bildschirmen. Obwohl sie sich in der Tat von früheren 
Untergebenen unterschieden, loderte das Feuer in ihrem 
Blick ebenso hell. Die Bewegung bedeutete ihnen alles. 
Sie gab ihrem Leben ein Ziel. Ein Ventil für ihren Zorn, 
ihren Hass und ihre Enttäuschung. Und sie schenkte 
ihnen Seelenfrieden.
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»Al-Qaida hat versagt, weil die Führung alterte und 
darüber vergaß, was junge Männer motiviert«, setzte er 
nach.

Osama bin Laden hatte den Aufschwung brutaler 
Gewalt in der Region kritisch verfolgt und als kontra-
produktiv für die Gewinnung neuer Rekruten eingestuft. 
Bedauerlicherweise hatte er die Wahrheit nicht mehr 
miterlebt. Die elegant produzierten Videos chaotischer, 
gnadenloser Triumphe. Die pumpenden Beats, die die 
Bilder untermalten, und die computergenerierten Gra-
fiken, die ihre Botschaft verdeutlichten. Tausende junger 
Männer, motiviert von dieser Propaganda, strömten in 
den Nahen Osten. Bereit zu kämpfen. Bereit zu sterben.

»Und der IS hat sich kaum besser geschlagen«, fuhr 
Halabi fort. »Ich und meine Vorgänger ließen sich von 
der Vision eines neuen Kalifats einlullen. Spaltungen 
erfassten den Nahen Osten. Der Westen wurde es leid, 
Kriege zu führen, die keine entscheidenden Siege ein-
fuhren. Wir machten uns selbst etwas vor, redeten uns 
ein bereit zu sein, aus den Schatten hervorzutreten und 
gegen das US-Militär bestehen zu können.«

Er hielt kurz inne und überlegte, wie viel er ihnen 
anvertrauen sollte. Sie lebten in einem Informationszeit-
alter, entschied er. Dem inneren Kreis Wissen vorzuent-
halten führte am Ende nur zu einer weiteren Niederlage.

»Es war alles eine Verschwendung von Zeit und Mär-
tyrern. Der Moment für ein solches Vorgehen war noch 
nicht gekommen.«

»Ist er jetzt gekommen?«, wollte einer der Männer 
wissen. Seine jugendliche Ungeduld war selbst über 
die billigen Computerboxen zu hören. »Amerika ist 
schwächer denn je. Die Bevölkerung zerfleischt sich in 
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gegenseitigem Hass. Sie bilden sich ein, vom Rest der 
Welt betrogen worden zu sein. Beraubt. Ausgenutzt. 
Die ständige Berieselung mit Nachrichten bestärkt sie 
in dieser Haltung, genau wie die Propaganda der Russen 
im Internet. Und die bevorstehende Präsidentschafts-
wahl spitzt die gesellschaftliche Spaltung weiter zu. Das 
Land steht kurz davor, sich selbst zu zerlegen.«

»Das genügt nicht«, erwiderte Halabi. »Die Amerika-
ner sind ein Volk der Extreme. Sie neigen zu Anflügen 
von Aggressivität und Selbstzerstörung, verfügen 
aber auch über eine innere Stärke, die in der jüngeren 
Geschichte niemand bezwingen konnte.«

Die Gesichter auf den Monitoren nahmen das, was sie 
als Lobhudelei an den Feind empfanden, mit sichtbarem 
Erstaunen zur Kenntnis. Eine der vielen Lektionen, die 
Halabi gefesselt an ein Krankenhausbett tief unter der 
Erde gelernt hatte: Hass durfte einen nicht blind für die 
Stärken und Tugenden des Feindes machen.

»Wenn sie niemand bezwingen kann«, fragte der 
Brite, »wie soll es uns dann gelingen?«

Eine Frage, die Halabi zeitlebens beschäftigt hatte. 
Nun endlich hatte Gott sie ihm beantwortet.

»Wir werden sie weiterhin ablenken, indem wir die 
Feuer ihrer Angst und Spaltung schüren«, erklärte er.

»Und dann?«, hakte der andere nach.
»Dann werden wir sie in einer Weise treffen, wie es 

sich bisher niemand vorstellen konnte.«
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Gründen. Stattdessen schlug er sich als Immobilienmakler, 
Marketingassistent und Barkeeper durch. Neben der Arbeit 
kämpfte er gegen seine Legasthenie und verschlang Bücher 
seiner Idole Hemingway, Ludlum, Clancy, Tolkien, Vidal und 
Irving, bevor er selbst mit dem Schreiben begann.
Insgesamt 60 Verlage lehnten sein Roman-Debüt ab. Doch 
Flynn gab nicht auf und veröffentlichte es in Eigenregie. Der 
Auftakt einer einzigartigen Erfolgsgeschichte: Term Limits 
wurde ein Verkaufsschlager, ein großer US-Verleger griff zu, 
die Folgebände waren fortan auf Spitzenpositionen in den 
Bestseller-Charts abonniert.
Der Autor verstarb 2013 im Alter von 47 Jahren infolge einer 
Krebserkrankung.



Der Anti-Terror-Kämpfer Mitch Rapp ist der Held in zahl-
reichen Romanen. Aufgrund des bahnbrechenden Erfolgs wird 
die Reihe in Absprache mit Flynns Erben inzwischen von Kyle 
Mills fortgesetzt.

Die Mitch-Rapp-Serie:
AMERICAN ASSASSIN – Wie alles begann
KILL SHOT – In die Enge getrieben
TRANSFER OF POWER – Der Angriff
THE THIRD OPTION – Die Entscheidung
SEPARATION OF POWER – Die Macht
EXECUTIVE POWER – Das Kommando
MEMORIAL DAY – Die Gefahr
CONSENT TO KILL – Der Feind
ACT OF TREASON – Der große Verrat*
PROTECT AND DEFEND – Die Bedrohung*
EXTREME MEASURES – Der Gegenschlag*
PURSUIT OF HONOR – Codex der Ehre
THE LAST MAN – Die Exekution
THE SURVIVOR – Die Abrechnung (mit Kyle Mills)
ORDER TO KILL – Tod auf Bestellung (mit Kyle Mills)
ENEMY OF THE STATE – Der Überläufer (mit Kyle Mills)
RED WAR – Die Invasion (mit Kyle Mills)
LETHAL AGENT – Die Pandemie (mit Kyle Mills)

* Neuauflage bei Festa in Vorbereitung

AMERICAN ASSASSIN und KILL SHOT handeln chrono
logisch vor TRANSFER OF POWER, wurden aber später ver-
öffentlicht. 

KYLE MILLS ist New York Times-Bestsellerautor, Jahrgang 1966. 
Er lebt mit seiner Frau in Wyoming.

Infos, Leseproben & eBooks: www.Festa-Verlag.de




